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Die Fraa unn
ihr Meedlä

A ldwärrä,sosachtma,issnixfä
Feigling – unn jeda wees,

wass dodämit gemähnt iss. S’gibt
awwa, dess wärd oft vagessä, a
durschaus posidivä Aldaserschoi-
nungä, zum Beischpiel, dass
Aldasgränzä vaschwimmä unn kä
Roll mehr schpiele. Isch muss als
lachä, wønn misch aldä Knopp
äldarä Dømä midd „junga Mønn“
øschpreschä. S’iss hald alles rella-
div... S’hodd in dä Mønnema
Nggaschtadt mol än Frisiersaløng
gewwä – iwwa Jahrzähndä. Allä
Fraua vunn moina Sibbä – egal in
wellem Schtadtdeil se gäwøhnt
hawwä – sinn do Kundinnä
gewesä. Allä Woch „Weschä unn
Legä“ unn allä vier bis sechs
WochäreihumäneiiDauawell,so
war dess in de 70er Johrä. Die Fraa
Diena in de Løngschdroos war ä
bombä Gscheffdsfraa – unn ä
schpitzä Frisärmeischderin, in
dem Ladä war Zug dähinna, wes-
halba a gebrummt hodd. Do iss
toubiert unn gschträhnt worrä,
wass Kømm unn Rundbärschd
hergewwä hawwä – unn die Oma
hodd uff ihrn imma kunschtvoll
ondulierte Blummäkohl noch än
lila Fesdischa krieggd. Mir Kinna
hawwä unnsa „Milka-Mimi“
großardisch gfunnä, heid deedä
Änkl wahrschints „kuhl“ sagä.

Isch hab den Saløng gut leidä
kännä, obwohl ich doo im
Hoorschpree-Dunscht Schtund
um Schtunn habb waddä missä
unn wirklich gemähnt habb, dess
heeßd „Dauawell“, weil dess so
løng dauert. Awwa dess wa ma
egal. Allä wie die Scheffin, die
hinä unn vornä Aagä khappt
hodd unn alles in Beowachtung
unn im Griff khappt hood, uff ihrä
medahohä Korkschuh dursch
dänn Ladä gschprungä iss, wa
Hochleischdungsschport. Auß-
adämm hodds uffm Dischl unna
de Gadroob „Fix & Foxi“ unn glei
aanoch „Disneys Lusdischä
Daschäbischa“ gewwä – dehääm
nädd! Awwa desshalb vazehl isch
eisch die Gschischt nädd. Die
Fraa Diena hodd nadierlisch a
imma „Lehrmeedlä“ khappd, die
„Friseesä“ wärrä wolldä unn alle a
worrä sinn. Heid sinn dess frei-
lisch Frauä zwischä 60 un 70, die
in Rändä sinn, de Meschda odda
sich selbschdändisch gemacht
hawwä, Johrzähndä gschafft,
Heisa gebaut, Kinna großgezogä
unn selwa schunn løng Änkl
hawwä. Øn dreiä kønn isch misch
entsinnä: Malliesä, Selma unn
Mønuela, heeßäsä. Monschä
machä a noch Hoor, ab unn zu. Fä
moi Mudda midd ihrä ball 86 iss
dess ä Glick – als hädd de Saløng
Dina nie zugemacht. Ald sinn die
nie worrä. Bei de Mudda bleiwä
die drei uff imma „De Fraa Diena
ihr Meedlä“. Wass lärna ma do
drau? Wønn die Hoor schää
hoschd, schpielt’s Aldä kä Roll!
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„Die Energie unterscheidet
Jazz von Klassik“

Von Georg Spindler

Der US-Amerikaner Richie Beirach
ist einer der großen Pianisten des
zeitgenössischen Jazz. Vor kurzem
hat er „Leaving“ veröffentlicht, ein
grandioses Solo-Album, auf dem er
über Standards improvisiert. Im Ge-
spräch mit dieser Redaktion spricht
er darüber und über seine Zusam-
menarbeit mit der Pianistin Regina
Litvinova, mit der er im pfälzischen
Heßheim lebt.

Mister Beirach, würden Sie sagen,
dass Standards so etwas wie die
Stammessprache der Jazz-Com-
munity sind, weil man einen Mu-
siker damit einschätzen kann?

Richie Beirach: Dem stimme ich zu.
Ich liebe es, Standards zu spielen.
Wenn du jung bist, spielst du Stan-
dards, weil du dein Vokabular erler-
nen willst. Dann entdeckst du, was
die Meister mit den Standards ge-
macht haben. Du lernst von Bill
Evans, Herbie Hancock, Art Tatum
und Bud Powell. Schließlich kompo-
nierst du deine eigenen Stücke und
willst keine Standards mehr spielen.
Aber als ich mein eigenes Vokabular
entwickelt hatte, konnte ich Stan-
dards spielen und immer noch wie
Richie Beirach klingen. Jeder hat das
so gemacht. Und nun hast du vergli-
chen: „Hast du Herbies Version von
’Round Midnight’ gehört? Und die
von Bill Evans?“ Und jetzt , nachdem
ich so viele eigene Stücke kompo-
niert und gespielt habe, möchte ich
wieder Standards spielen.

Warum?
Beirach: Weil ich so viel Eigenes ein-
bringen kann. Ich liebe immer noch
„Autumn Leaves“, weil ich so sehr
damit zu kämpfen hatte, die richti-
gen Töne zu spielen, als ich 16 war.
Wenn ich heute „Autumn Leaves“
spiele, bringe ich alles ein, was ich
weiß: Zeitgenössische Musik, Rehar-
monisierungen, multiple Akkorde,
Split voicings. Wichtig ist auch,
wenn du einem Publikum Standards
bietest, gibst du ihm eine Hilfestel-
lung, einen Bezugsrahmen.

Was muss ein Standard haben, da-
mit Sie ihn spielen?

Beirach: Eine große, ikonische Melo-
die, ein Ohrwurmthema. Jeder gute
Standard hat in den ersten beiden
Takten eine großartige Melodie.
Und Standards haben tolle Akkord-
folgen und eine interessante Struk-
tur. „Alone Together“ hat eine unge-
wöhnlich Form, 14 Takte, zwölf und
zwei. Und dann kommt die Bridge,
der Mittelteil, er stammt von „Night
In Tunesia“ (einem Bebop-Stück).

Könnten Sie beide in Worte fassen,
was für Sie als Jazzmusiker essen-
ziell ist?

Regina Litvinova: Wichtig ist, dass du
mit Energie spielst, dass du auf dem
höchstmöglichen Niveau improvi-
sierst, mit guten Leuten Musik
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machst und darauf achtest, dass du
dich weiterentwickelst, dich verbes-
serst und noch mehr Substanz be-
kommst.

Energie scheint bei vielen deut-
schen Jazzmusikern keine so große
Rolle zu spielen. Wie kommt das?

Litvinova: Das frage ich mich auch
schon seit langem. Was ist daran
schlecht, mit Druck und Energie zu
spielen?
Beirach: Was läuft falsch im europäi-
schem Jazz? Das ist die Frage. Es
scheint so zu sein, dass vor allem vie-
le – nicht alle – Bands, die für ECM
aufnehmen, nicht diese Power ha-
ben. Ich sage nicht, dass sie schlecht
sind, aber sie sind einfach anders. Sie
wollen diese Energie nicht, sie mö-
gen sie nicht. Sie haben diese Men-
talität: „Halte dich zurück. Spiel
nicht so laut.“

Aber es gibt schon Europäer, die
mit Power spielen, denken Sie nur
an Christof Lauer…

Litvinova: Aber solche Musiker sind
rar.
Beirach: Wissen Sie, das war das Spe-
zielle an Chris (Scheuber, der 2021
verstorbene Ludwigshafener Musi-
ker, Anm.). Er war einer der großen
Drummer. Er verstand, dass das
Schlagzeug im Zentrum jeder Jazz-
band steht. Das ist eines der Elemen-
te, die Jazz von Klassik unterschei-
den: das Level an Energie, Lautstärke
und Kraft, die große Schlagzeuger
wie Chris, Jack DeJohnette, Adam

war da diese Klarheit von unter-
schiedlichen Farben. Und: Sie kennt
meine Art zu spielen, ich kenne ihre.
So können wir uns voneinander
fernhalten.

WasmachtIhrerMeinungnachdie
Qualität im Spiel von Regina aus?

Beirach: Ihr Rhythmusgefühl ist un-
glaublich ausgebildet. Ich habe ihr
nie etwas über Rhythmus beige-
bracht. Das war schon da, als sie zu
mir nach Leipzig kam. Sie besitzt ein
sehr tiefes Empfinden für Swing. Sie
kann sehr schöne Kompositionen
schreiben. Sie hatte damals schon
eine recht gute Technik, ich habe ihr
noch ein paar Dinge gezeigt. Aber sie
war schon eine vollständig entwi-
ckelte Musikerin. Ich habe ihr gehol-
fen, sich selbst genauer zu finden.
Das waren die Sachen, die mir bei ihr
gefallen haben, als sie meine Stu-
dentin war. Jetzt ist sie meine Kolle-
gin, und jetzt lerne ich viel von ihr.

Was haben Sie von ihr gelernt?
Beirach: Zum Beispiel, eine Sache
auf verschiedene Weisen zu tun.
Zum Beispiel: Wir spielen viele Stü-
cke in c-Moll, eine großartige Ton-
art, etwa bei Stücken wie „Mr. PC“
oder „Softly As in A Morning Sunri-
se“. Was sie in c-Moll spielt, wie sie
die Akkorde aufbaut, die Noten, die
sie auswählt, diese speziellen Dinge
höre ich sofort, das beeinflusst mich,
und – am allerwichtigsten – es inspi-
riert mich. Deswegen mag ich es, mit
ihr im Duo zu spielen.

Oberbeck. Und Regina und ich ha-
ben ein Duo: Keyboards und akusti-
sches Piano. Exzellent. Wir arbeiten
gerade an einem Album, das nächs-
tes Jahr veröffentlicht werden soll.

Wie funktioniert das Zusammen-
spiel zwischen Piano und Synthe-
sizer?

Beirach: Es funktioniert um so vieles
besser, als im Duo auf zwei Flügeln
zu spielen. Das haben wir versucht,
aber es gab einfach zu viel Gleichar-
tiges.
Litvinova: Es war die gleiche Power.
Beirach: Wir spielen beide sehr ähn-
lich. Es war wie eine Verdopplung
und nicht das Aufbauen von etwas
Neuem. Als Regina anfing, auf Key-
boards und Synthesizer zu spielen,

Nussbaum oder Billy Hart einbrin-
gen – und, nicht zu vergessen, Ge-
schmack. Das ist, was für mich groß-
artigen Jazz ausmacht. Das ist es,
wonach wir beide, Regina und ich,
suchen. Und es geht nicht nur um
Lautstärke. Ein schlechter lauter
Drummer ist ein schlechter lauter
Drummer. Er muss musikalisch
sein.

Christian Scheuber war in dieser
Hinsicht schon außergewöhnlich.

Beirach: Ja, er war der Einzige weit
und breit. Bis auf Tobias Frohnhöfer,
der fast wie ein Sohn für ihn war.
Jetzt spiele ich mit Tobi im Trio, er
hat sich zu einem Weltklasse-Drum-
mer entwickelt. Ich habe ein Trio mit
Tobi und dem Bassisten Tilman

Regina Litvinova spielt am Keyboard, Richie Beirach am akustischen Piano. Derzeit arbeiten sie an einem gemeinsamen Album. BILD: MANFRED RINDERSPACHER

Krieg und Frieden im Wohnzimmer
Ausstellung: Die Schirn Kunsthalle Frankfurt zeigt Martha Roslers politische Kunstbotschaften und ehrt sie zum 80. Geburtstag

Von Christian Huther

Der „erste Wohnzimmerkrieg“? Den
gab es tatsächlich, es war der von
1955 bis 1975 dauernde Vietnam-
krieg. Spätestens ab den 60ern flim-
merte er zur besten Sendezeit in im-
mer mehr Wohnzimmern. Diesen
Widerspruch zwischen heimeliger
Atmosphäre und dem Eindringen
von Krieg in die eigene Wohnung
fing auch die US-Amerikanerin Mar-
tha Rosler in Bildern ein. Ihre Foto-
montagen von 1967 bis 1972 mach-
ten Rosler weltberühmt; heute gilt
sie als eine der wichtigsten politi-
schen Künstlerinnen unserer Zeit.

Jetzt wird sie zum 80. Geburtstag
in der Frankfurter Schirn Kunsthalle
mit einer klug bestückten Über-
blicksschau gewürdigt. Es ist die ers-
te Ausstellung, die Sebastian Baden
seit seinem Amtsantritt als neuer

Missstände und Unrecht auf. Damit
will sie die Menschen auf die Straße
zum Demonstrieren bringen, wie
ein weiteres Kapitel zeigt.

Zeigt Umstände, nicht Opfer
Doch so agitatorisch Rosler zuweilen
ist, so leicht findet sie auch wieder
den Weg zurück. Wie hintergründig
ihr Werk ist, wird erst im dritten, do-
kumentarischen Kapitel klar. Die Fo-
toserie „The Bowery“ von 1974/75
dokumentiert das Leben in einer
Straße im südlichen Manhattan von
New York, das damals von Obdach-
losen und Alkoholikern bestimmt
wurde. Aber die Künstlerin lichtete
nur die verdreckten Straßen und ver-
rammelten Läden ab und umschrieb
alles mit poetischen Worten. Die Op-
fer zeigte sie nicht, anders als zahllo-
se andere Fotografen – deren Sicht-
weise gilt heute als „Armutsporno“.

Doch die Künstlerin hat durchaus
Humor, den sie sogar im Kampf um
die Gleichberechtigung zeigt. Seit
1964 engagiert sie sich in der Frauen-
bewegung, als sich Deutschland
noch im Nachkriegsmief befand. In
einem siebenminütigen Video
nahm sie sich 1975 die Rolle der Frau
als Köchin vor, die sie an Küchen-
utensilien von A bis Z durchdekli-
nierte, zu einer Zeit, als in den USA
die Kochshows populär wurden.
Aber Rosler hantiert derart aggressiv
mit Teigroller und Fleischklopfer,
dass sie den Betrachter zum Lachen
bringt – diese Frau will nicht als
Heimchen am Herd enden, sie will
die Welt verändern.

Allerdings realisierte sie viele Ide-
en ursprünglich als Flyer für De-
monstrationen und wandelte sie erst
später von Gebrauchs- in Museums-
kunst um. Bis heute klärt Rosler über

Schirn-Chef vor einem Jahr selbst
kuratiert, zusammen mit Ko-Kura-
torin Luise Leyer. Baden hatte zuvor
an der Mannheimer Kunsthalle als
Kurator gearbeitet. Er verfolgt Ros-
lers mehrdeutige Ikonographie und
ihre künstlerische Aufklärungsarbeit
schon seit seinem Studium. Bis heu-
te begeistert ihn ihre „pointierte
Power“, die auch andere Künstler in-
spiriert, darunter die Filmemacherin
Hito Steyerl.

Roslers Schau von den 60er-Jah-
ren bis heute umfasst ein Dutzend
Werke mit größeren Serien von Fo-
tomontagen, Fotos und Dokumen-
ten sowie rund zehn weitere Filme,
Videos und Installationen. Alles
dreht sich um drei Themen: um
Krieg, die Rolle der Frau und das sich
verändernde private Umfeld. Vor al-
lem die alten Kriegsbilder erschre-
cken bis heute zutiefst.

„Greenpoint: New Fronts“ zeigt Gebäude-
fassaden. BILD: EMILY PIWOWAR/NÓI CREW

Schauspieler streiken
Die Schauspielerinnen und Schau-
spieler in den USA sind nun offiziell
im Streik. Die Arbeitsniederlegung
begann nach vorherigen Angaben
der Schauspielgewerkschaft SAG-
AFTRA am Freitag um 00.01 Uhr
Ortszeit in Los Angeles. Sie verkün-
dete den Streikstart mit einem
schwarzen Bild auf Twitter. Die Dar-
steller fordern unter anderem besse-
re Vergütung und den geregelten
Einsatz von Künstlicher Intelligenz
in der Branche. dpa

IN KÜRZE

Dynamisches Jazz-Duo

„Leaving“ mit Standard-Interpreta-
tionen auf Jazzline erschienen.

� Regina Litvinova, geboren 1979
in Moskau, studierte von 2001 bis
2006 Jazz-Piano an der Musik-
hochschule Mannheim, danach
bei Richard Beirach in Leipzig. Seit
2003 spielte sie mit Christian
Scheuber. Mit Beirach tritt sie im
Duo auf. Konzerte sind beim Festi-
val Jazz am Rhein am 16. Septem-
ber an der Ludwigshafener Rhein-
Galerie geplant. Das Programm
wird noch bekanntgegeben. gespi

� Richie Beirach, geboren 1947 in
New York, wurde 1973 als Pianist in
der Band des Saxofonisten Dave
Liebman bekannt, mit dem der bis
heute über 50 Alben eingespielt
hat. Beirach veröffentliche u.a. auf
den Labels ECM und ACT. Von 2000
bis 2014 war er Professor für Jazz-
klavier an der Musikhochschule
Leipzig. 2015 zog er nach Heßheim
bei Frankenthal in eine Künstler-
WG mit Regina Litvinova und dem
dem 2021 verstorbenen Schlagzeu-
ger Christian Scheuber. Vor kur-
zem ist Beirachs Solo-Album


